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1 Gesamtansicht der ei-
senzeitlichen Höhen-
siedlung von Schwarzen-
bach in der „Buckligen 
Welt“ mit Graben- und 
Wallsystem, Festgelän-
de, Freilichtmuseum und 
Museumsturm.

Ein keltisches Oppidum am 
Ostrand der Alpen
Seit den 1920er Jahren wussten Wis-
senschaftler und Heimatforscher, 
dass es sich bei dem bis zu 7 m hohen 
Wall am Burgberg von Schwarzenbach 
nicht um eine geologische Forma-
tion, sondern um die Reste einer von 
Menschen angelegten Befestigungs-
anlage handelt.1 Bereits die Bezeich-
nung „Burgberg“ und mehrere örtli-
che Sagen, die sich um diesen ranken, 

zeigen uns, dass sich in der lokalen 
Bevölkerung das Wissen um eine ehe-
malige befestigte Siedlung auf dieser 
Anhöhe erhalten hat, wenn auch die 
meisten an eine Burganlage aus dem 
Mittelalter dachten. Doch konnten bis 
heute keinerlei Reste von mittelalter-
lichen Wehrbauten gefunden werden. 
Bauern der Umgebung hatten beim 
Bestellen ihrer Felder hingegen immer 
wieder Bodenfunde aus spätkeltischer 
Zeit geborgen, die darauf hindeuteten, 
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dass am Burgberg eine befestigte kel-
tische Siedlung gelegen haben könn-
te (Abb. 1).

Caesar bezeichnete ähnliche Anla-
gen in Westeuropa als „Murus Galli-
cus“ und berichtete von vergleichbaren 
Befestigungen aus Gallien: „Die gal-
lischen Mauern haben alle etwa fol-
gende Bauart: Balken werden recht-
winkelig zur Mauerrichtung in einem 
Abstand von zwei Fuß, gleichmäßig 
in dieser Richtung verlaufend, auf den 
Boden gelegt. Dann werden sie nach 
der Innenseite fest verankert und mit 
einer Erdschicht belegt. Die Abstände 
werden auf der Außenseite mit großen 
Steinen ausgefüllt. Sind diese fest zu-
sammengestampft und zusammenge-
fügt, wird eine zweite Schicht da rauf 
gelegt, so dass derselbe Zwischen-
raum bleibt und die Balken sich nicht 
berühren, sondern einzeln in gleichen 
Zwischenräumen gelegt, durch die da-
zwischen liegenden Steine ohne Spiel-
raum festgehalten werden. So wird das 
ganze Werk nacheinander gleichmäßig 
aufeinandergeschichtet, bis die richti-
ge Mauerhöhe erreicht ist. Wie ein sol-
ches Mauerwerk einerseits im Ausse-
hen und in seiner Mannigfaltigkeit bei 
dem Wechsel von Balken und Steinen, 
die in geraden Linien geordnete Rei-
hen bilden nicht häßlich ist, so hat das 
andererseits vor allem den sehr gro-
ßen Vorteil, höchst praktisch und ein 
sicherer Schutz zu sein, da die Stei-
ne die Balken vor Feuer und die Balken 
diese gegen die Mauerbrecher schüt-
zen. Meistenteils durch 40 Fuß lange 
durchlaufende Querbalken stadtein-
wärts verankert, können sie weder ein-
gestoßen noch auseinandergerissen 
werden.“ (Caes. bell. Gall. 7,23)

Archäologische Ausgrabungen 
am Burgberg in Schwarzenbach
Im Jahr 1991 machten sich Archäo-
logen der Universität Wien daran, 
den mächtigen Hauptwall durch Bo-
denprospektionen und Ausgrabun-
gen wissenschaftlich zu untersuchen 
(Abb. 2). Der erste Grabungsschnitt 
wurde so angelegt, dass er den ge-
samten Wallkörper auf einer Länge 
von 34 m und einer Breite von 3 m er-
fasste. Die Grabung wurde nach der 
„Harrismethode“ durchgeführt, bei 
der alle Erdpakete in umgekehrter Rei-
henfolge ihrer Ablagerung abgetragen 
und auch die einzelnen Oberflächen 
und Begehungshorizonte genaues-
tens dokumentiert und in einer Matrix 
dargestellt werden konnten. Dadurch 
ließen sich die Zeitstufen sehr genau 
trennen und es war auch möglich, die 
in den einzelnen Erdschichten enthal-
tenen Funde wie Keramik, Metallteile 
und Steingeräte bestimmten Schich-
ten zuzuordnen (Abb. 3).

Die Wissenschaftler konnten drei 
Befestigungsphasen nachweisen, von 
denen die beiden älteren sicher, die 
dritte und jüngste sehr wahrschein-
lich aus der späten Latènezeit stam-
men.2 Für die älteste Befestigung 
wurde ein Graben von 3 m Tiefe im Ge-
lände ausgehoben. Das Aushubmate-
rial wurde verwendet, um direkt hinter 
dem Graben einen mehrere Meter ho-
hen Erdkörper aufzuschütten, in den 
zur Stabilisierung massive angekohl-
te Holzbalken aus Eiche eingearbei-
tet wurden. An der Außenseite dieser 
Befestigung hat man eine mindestens 
2 m hohe Steinmauer in Pfostenschlitz-
technik vom Typ Kelheim mit den typi-
schen Pfostenstellungen errichtet. Die-
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se erste Befestigung wurde gewaltsam 
zerstört. Die Mauer stürzte nach vor-
ne, wurde durch nachbrechendes Ma-
terial überdeckt und in der Folge durch 
eine ca. 20 cm starke Erosionsschicht 
überlagert. Nach einiger Zeit wurde die 

2 Archäologische Gra-
bungsarbeiten am Burg-
berg in Schwarzenbach in 
Niederösterreich.

3 Bei der Schichten-
grabung nach der 
„Harris-Methode“ 
werden die Erdpakete in 
umgekehrter Reihenfolge 
ihrer Ablagerung doku-
mentiert und abgetragen. 
Die Beziehungen von 
Erdschichten und 
Ober«ächen zueinander 
werden in einer Matrix 
dargestellt.

Anlage an derselben Stelle erneut in 
ähnlicher Weise befestigt, wobei man 
allerdings die zu dieser Phase zugehö-
rige Steinmauer aus Stabilitätsgrün-
den um ca. drei Meter nach innen ver-
setzte. Sowohl Phase 1 als auch Phase 
2 zeigten im Befund Spuren von weite-
ren Aufbauten auf dem Wallkörper. Wir 
dürfen hier einen Aussichtsturm oder 
an einen Wehrgang denken. Von der 
dritten Befestigungsphase waren durch 
starke Erosion bedingt nur mehr die 
untersten Reste im archäologischen 
Befund nachweisbar.

In den folgenden Jahren wurden 
von Mitarbeitern des VIAS – Vien-
na Institute of Archaeological Scien-
ce – auf der Grundlage von magneti-
schen Bodenprospektionen mehrere 
Grabungskampagnen angesetzt, die 
Informationen über spezielle Innen-
bereiche der Siedlung erbracht haben. 
Die Schürfungen erstreckten sich auf 
Handwerksbereiche, Wohnbereiche 
und auf wirtschaftlich und agrarisch 
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orientierte Strukturen (Abb. 4). Bisher 
konnten mehr als 20 Hausgrundris-
se dokumentiert werden. Erst in den 
letzten Jahren wurde ein Bereich mit 
massiven Resten von Ofenanlagen 
freigelegt, die mit Metall- oder Glasin-
dustrie in Zusammenhang zu bringen 
sind. Die Funde werden zur Zeit bear-
beitet und ausgewertet.

Heute wissen wir, dass die Kel-
ten im 2. Jahrhundert v. Chr. eine re-
lativ große stadtartige Ansiedlungen 
in Schwarzenbach in der „Buckligen 
Welt“ angelegt hatten. Das Oppidum 
von Schwarzenbach wies eine Innen-
fläche von etwa 15 ha auf und war an 
allen Seiten von einer bis zu 7 m ho-

4 Handwerkergebäude in 
Pfostenbauweise konnten 
sowohl am Dürrnberg 
bei Hallein als auch auf 
dem Burgberg in Schwar-
zenbach archäologisch 
nachgewiesen werden.

hen Befestigungsanlage geschützt. Es 
ist anzunehmen, dass die Bewohner 
Adelige und Händler, aber auch Hand-
werker und Bauern waren. Mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit wurden hier 
die Eisenerze der Oberpullendorfer 
Bucht weiterverarbeitet und verhan-
delt. Das Ende der Siedlung dürfte mit 
der Annexion der keltischen Gebiete 
durch Rom um 15. v. Chr. zusammen-
fallen. Der Weg in die Siedlung führt 
heute noch durch das verstürzte kelti-
sche „Zangentor“, bei dem beiderseits 
einziehende Mauerbereiche eine Tor-
gasse bilden, wo Angreifer von zwei 
Seiten her in die Zange genommen 
werden konnten. Bereits im Jahr 1994 
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wurde an der Position der Wallgra-
bung ein Teilbereich der Befestigungs-
anlage mit hinten angesetztem Wehr-
gang rekonstruiert.3

Keltische Funde aus 
Schwarzenbach
Zu den bemerkenswertesten Fun-
den aus Schwarzenbach zählen wir 
kostbare, im Wachsausschmelzver-
fahren angefertigte Schmuckgegen-
stände wie Armreifen, Ringe und An-
hänger aus Bronze, Gürtelhaken und 
Trachtzubehör, große Haumesser 
aus Eisen, Lanzenspitzen, Werkzeu-
ge sowie Bestandteile von Wa°en und 
Gürtelgarnituren. In den Gebäuden, 
die zum Teil auch unterkellert waren, 
fanden sich zahlreiche Reste von Ge-
brauchskeramik und Reste von hand-
werklichen Tätigkeiten.

Die Kelten der Oppidazeit verfüg-
ten bereits über ein funktionierendes 
Geldwesen. In Schwarzenbach wurden 
bisher mehrere Gold- und Silbermün-
zen gefunden (Abb. 5). Bei einer Gold-
münze von Schwarzenbach handelt es 
sich um einen boischen 24-stel Sta-
ter. Das Fragment einer sogenannten 
Tüpfelplatte deutet darauf hin, dass 

ein örtlicher Stammesfürst am Burg-
berg in Schwarzenbach auch eige-
ne Münzen prägen ließ. Tüpfelplatten 
waren Platten aus gebranntem Lehm 
mit normierten Vertiefungen in denen 
fein ausgewogener Silber- oder Gold-
staub zu Münzrohlingen zusammen-
geschmolzen wurden, ehe man sie 
mit Metallstempel und Hammer prä-
gen konnte.

Das jährliche Keltenfest in 
Schwarzenbach
Die enge Zusammenarbeit zwi-
schen der Gemeinde Schwarzenbach 
und VIAS ermöglichte die erfolgrei-
che Organisation von wissenschaft-
lichen Festveranstaltungen (Abb. 6). 
Den Höhepunkt bildet dabei seit 1998 
das jährliche Keltenfest, bei dem je-
weils zur Sommersonnenwende drei 
Tage lang die Ergebnisse der archäo-
logischen Forschungen auf vielfältige 
Art und Weise kommuniziert werden. 
Eine Kombination aus wissenschaftli-
chen Präsentationen und Workshops 
zu spezialisierten keltischen Hand-
werkstechniken, „keltischer“ Musik 
und „keltischem“ Essen haben zu ei-
ner großen Akzeptanz des Großevents 

5 Keltische Münzen 
aus Gold und 
Silber vom Burgberg in 
Schwarzenbach.
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7 Aus einem Rennofen 
zur Eisenproduktion 
wird vor Publikum die 
Luppe aus Roheisen 
entnommen.

6 Seit 1998 veranstaltet 
die Gemeinde Schwar-
zenbach jährlich zur 
Sommersonnenwende 
ein „Keltenfest“, wo 
für die mehr als 10 000 
Besucher Szenen aus 
dem eisenzeitlichen 
Lebensalltag nachgestellt 
werden.
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bei einem breit gestreuten Publikum 
geführt und finden regelmäßig erfreu-
liches Echo in den Medien, wodurch 
der Bekanntheitsgrad des archäolo-
gischen Freilichtmuseums kosten-
freundlich gesteigert werden kann.

Um das Keltenfest in dieser Grö-
ßenordnung durchführen zu können, 
wurde direkt hinter dem keltischen 
Wall ein eigenes Festgelände instal-
liert. Das Festival startet jeweils am 
Freitag um 8 Uhr morgens, wenn bis 
zu 1800 Schulkinder die keltische Wall-
anlage für sich erobern. Der Freitag 
ist unser spezieller Jugendtag, an dem 
diese Kinder durch spezielle ganztä-
gige interaktive Programme mit der 
historischen Vergangenheit des Or-
tes spielerisch vertraut gemacht wer-
den. Die Programme am Samstag und 
am Sonntag sind so angelegt, dass 
Besucher jeden Alters, speziell aber 
Familien, durch archäologische Prä-
sentationen zu Forschung und prä-
historischen Handwerkstechniken 
(Abb. 7) sowie durch praktische Work-
shops mit zahlreichen „Hands-on-Ak-
tivitäten“ und bei Reenactmentvorfüh-
rungen mehr über Geschichte lernen 
können. Als Rahmenprogramm gibt 
es hochwertige keltisch inspirierte 
Musik und kulinarische Spezialitäten, 
die von der örtlichen Gastronomie 
weitgehend aus den Nahrungsmitteln 
zubereitet werden, die bereits den Kel-
ten zur Verfügung standen. Präsenta-
tionen und Workshops zum keltischen 
Handwerk und Reenactmentvorfüh-
rungen werden zum größten Teil von 
professionellen Archäologen und von 
Geschichtsdarstellern durchgeführt. 
Diese sind so geplant und angelegt, 
dass Besucher dabei möglichst selbst 

Hand anlegen und so eigene Erfah-
rungen mit der jeweiligen Materie ma-
chen können (Abb. 8). Die agierenden 
Spezialisten geben dabei gerne Anlei-
tungen und stellen durch Erklärungen 
den Bezug zwischen der wissenschaft-
lichen Basis der archäologischen Be-
funde und den gezeigten authentisch 
nachgebauten Gegenständen und 
Werkzeugen her, wobei natürlich auch 
der Gegenwartsbezug nicht zu kurz 
kommen darf.

So wird Geschichte erlebbar, die 
Besucher werden sich der historischen 
Dimensionen bewusst und können 
auch erkennen, inwieweit die kelti-
sche Kultur in manchen Lebensberei-
chen bis in unsere Zeit nachwirkt. Je-
des Jahr wird in enger Kooperation 
mit Archäologen der Universität Wien 
ein thematischer Schwerpunkt für die-
se Präsentatio nen erarbeitet, der dann 
speziell betont und ausführlich dar-
gestellt wird (Abb. 9). In den 1990er 
Jahren hatten wir regelmäßig an die 
8000 Besucher in diesen drei Tagen 

8 Viele archäologische 
Programme sind so 
gestaltet, dass Besucher 
selbst Erfahrungen mit 
keltischen Technologien 
machen können; im Bild 
ein Pumpendrillbohrer 
nach eisenzeitlichem 
Vorbild.
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am Burgberg in Schwarzenbach, wo-
bei sich die Besucherfrequenz in den 
letzten Jahren noch gesteigert hat und 
wir in manchen Jahren bis zu 14 000 
Besucher begrüßen durften. Unser ge-
samtes Keltenfestteam besteht jedes 
Jahr aus bis zu 15 Ar chäologen, 35 Ge-
schichtsdarstellern, 25 Musikern, vier 
örtlichen Gas tronomiebetrieben sowie 
aus etwa 200 freiwilligen Helfern aus 
der Gemeinde Schwarzenbach.

Aufbau eines keltischen 
Freilichtmuseums im Sinne der 
experimentellen Archäologie
Die Präsentation des keltischen Le-
bens sollte in Schwarzenbach zur 
Dauereinrichtung werden. Deshalb 
hat die Gemeinde im Jahr 2002 das 
VIAS mit der Errichtung eines archäo-
logischen Freilichtbereichs betraut, 
wo in Abstimmung mit dem Bundes-
denkmalamt Teile der keltischen Stadt 
wieder aufgebaut wurden. Das Frei-
lichtmuseum will Einblicke in das All-
tagsleben der eisenzeitlichen Bevölke-
rung im 2. und 1. Jahrhundert v. Chr. 
vermitteln, wobei neben der Architek-

9 Für jedes Keltenfest 
wird ein thematischer 
Schwerpunkt erarbeitet, 
der dann umfassend 
dargestellt werden kann; 
im Bild textile Techniken.

tur der Gebäude die ökonomischen 
Grundlagen der Menschen dieser Zeit 
und das Handwerk in einer keltischen 
Stadt im Vordergrund stehen sollen. 
Die Gemeinde Schwarzenbach hat 
mit dieser archäologischen Freilicht-
anlage ein Ausflugsziel gescha°en, 
das für Gäste und Einheimische in 
gleicher Weise eine Bereicherung des 
Freizeit- und Bildungsangebots für 
die ganze Familie darstellt (Abb. 10).

Voraussetzungen für einen wis-
senschaftlich vertretbaren Wieder-
aufbau waren ein intensives Studi-
um der archäologischen Baubefunde 
sowie der eisenzeitlichen Werkzeug-
kultur. Ziel bei der Errichtung der An-
lage war eine weitestgehende Authen-
tizität. Anhand von eisenzeitlichen 
Siedlungsbefunden, die vor allem aus 
Schwarzenbach selbst sowie aus an-
deren zeitgleichen Fundstellen des 
Mitteldonaugebietes stammen, wur-
de eine archäologische Freilichtan-
lage nach dem neuesten Stand der 
Forschung konzipiert. Die Rekon-
struktion der Holzbauteile und Holz-
verbindungstechniken orien tierte sich 
weitgehend an den Befun den der kel-
tischen Siedlung vom Rams autal am 
Dürrnberg bei Hallein.4 Bei den Auf-
bauarbeiten wurden nur solche Bau-
materialien verwendet, die auch in 
der Eisenzeit zur Verfügung standen. 
Der Einsatz der verschiedenen Holz-
arten sowie der Holzverbindungs-
techniken und die dabei entstehen-
den Arbeitsspuren entsprechen der 
eisenzeitlichen Holztechnologie. Alle 
letztlich an den Gebäuden und an al-
len Gegenständen und Gerätschaf-
ten sichtbaren Bearbeitungsspuren 
stammen von Werkzeugtypen, die von 
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den Menschen der Eisenzeit erwiese-
nermaßen verwendet wurden. Für die 
praktischen Arbeiten wurden Werk-
zeuge nach keltischen Vorbildern an-
gefertigt. Als Vorbilder dienten hier 
neben Werkzeugfunden des Ostal-
penraums vor allem Werkzeugfunde 
von Manching.5 Das Werkzeugspek-
trum umfasste große Tüllenäxte, Lap-

10 Konzeptentwurf für 
das eisenzeitliche Frei-
lichtmuseum am Burg-
berg von Schwarzen bach 
mit sechs Gebäuden, die 
nach archäologischen 
Befunden als Architektur-
modelle im Maßstab 1:1 
errichtet wurden.

pendechsel, Ziehmesser, Lö°elbohrer, 
Stemmbeitel, Zugsägen und Reiß-
nadeln (Abb. 11). Einzelne Arbeits-
schritte wurden so weit in den ori-
ginalen Techniken ausgeführt, dass 
dabei wissenschaftliche Erkenntnisse 
zu verschiedenen Handwerkstechni-
ken gewonnenen werden konnten. Im 
Zuge der Arbeiten wollten die Wissen-

11 Eisenwerkzeuge nach 
keltischen Vorbildern, die 
bei den Aufbauarbeiten 
im Freilichtmuseum in 
Schwarzenbach zum 
Einsatz kamen; von 
links nach rechts: Tüllen-
beil, Lappendechsel, 
Lö°el bohrer, Hakengri°-
messer, Rindennadel, 
Pfriem, Stemmbeitel, 
Schnitzeisen, Zirkel.
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12 Zwei eisenzeitliche 
Architekturmodelle aus 
Schwarzenbach: Links 
ein Handwerkergebäude 
in Pfostenbauweise 
mit Riegelwänden 
und Legschindeldach; 
rechts ein Speicherbau 
mit Blockwänden und 
Nagelschindeldach.

schaftler herausfinden, welche Werk-
zeugtypen sich für bestimmte Arbei-
ten besonders gut eigneten bzw. wo 
die Grenzen der Leistungsfähigkeit 
des keltischen Holzhandwerks lagen.

Das Freilichtgelände am Burgberg 
in Schwarzenbach besteht letztlich 
aus sieben Gebäuden sowie aus meh-
reren anderen rekonstruierten Ob-
jekten wie Garten- und Zaunanlagen. 
Diese erlauben dem Besucher Einbli-
cke in verschiedene Bereiche des kel-
tischen Lebensalltags. Ein Handwer-
kerhaus in Pfostenbautechnik mit 
Riegelwänden aus Eichenholz zeigt 
die Werkstatt eines Drechslers, Korb-
binders und Lö°elschnitzers. Ein 
Speicherbau mit Blockwänden auf 
Schwellbalken gibt Auskunft über die 
Ernährungsgewohnheiten unserer 
keltischen Vorfahren (Abb. 12). Eine 
schnelldrehende Töpferscheibe sowie 
einen Keramikbrennofen mit Feuer- 
und Setzraum finden wir in der Töp-
ferhütte mit Rindendach. Ein Wohn-

haus wurde in Ständerbautechnik mit 
Riegelwänden aus Nadelholz errich-
tet. Im Inneren findet der Besucher 
Gefäße aus Keramik, Holz und Me-
tall, eine Herdstelle mit Kesselgalgen, 
nachgewebte Kleider aus handge-
sponnenem Leinen und handgefärb-
ter Wolle sowie Schwerter, Lanzen 
und Schilde. Außerdem gibt es ein 
Stallgebäude, ein Backhaus und ein 
weiteres Wohnhaus, das Kindern und 
Jugendlichen die Möglichkeit bietet, 
im Freilichtgelände zu übernachten.

Die Häuser der Kelten waren aus 
Holz erbaut
Die Wohnhäuser der Kelten waren fast 
ausnahmslos aus Holz erbaut. Da-
bei handelte es sich in der Regel um 
langrechteckige Bauten mit Innenflä-
chen zwischen 40 und 80 m². Es gab 
jedoch auch kleinere Nebengebäu-
de, die als Werkstätten, Speicher, Stäl-
le oder als Schuppen genutzt wurden. 
Größere Gebäude waren innen oft in 
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zwei Räume unterteilt, auch Gliede-
rungen in drei Räume sind nachgewie-
sen.6 Vieles spricht dafür, diese Häu-
ser als Wohnbauten anzusprechen, in 
denen aber auch verschiedene hand-
werkliche Betätigungen ausgeführt 
worden sind. Grundsätzlich können 
wir in der Eisenzeit drei grundlegende 
Holzhausbautechniken unterscheiden: 
den Pfostenbau, den Blockbau und 
den Ständerbau auf Schwellen, der be-
reits eine frühe Form des Fachwerk-
baus darstellt (Abb. 13).

Bei Pfostenbauten wurden Rund-
stämme mit Durchmessern von etwa 
15 bis 30 cm an ihren unteren Enden 
mit Äxten quer zur Holzrichtung flach 
abgetrennt (Abb. 14). Alle senkrech-
ten Bauelemente wurden bis zu einem 
Meter tief in den Boden eingegraben 
und mit Keilsteinen und verdichte-
tem Erdmaterial fixiert. Dadurch er-
zielte man eine große Stabilität und 

konnte im Aufgehenden weitgehend 
auf verstrebende Elemente verzichten. 
An den Seitenbereichen hatte man 
die Pfosten mit Schlitzen versehen, 
um die Wandkonstruktionen aus Rie-
gelhölzern oder aus Flechtwerk ein-
setzten zu können. Generell wurden 
Pfosten oft aus Eichenholz gearbeitet, 
das einen sehr hohen Gerbsäurean-
teil hat und dadurch im Boden nicht 
so schnell von pflanzlichen oder tieri-
schen Schädlingen angegri°en wurde. 
Am Dürrnberg, wo es kaum Eichen 
gab, hatte man Pfosten vor allem aus 
Tannenholz gefertigt (Abb. 15).

Beim Blockbau wurden die Wän-
de aus waagrecht liegenden Stäm-
men angefertigt. Dabei wurden die 
Stämme an den Ecken durch einfa-
che Verkämmungen, halbrunde Aus-
nehmungen, verbunden. Den ersten 
Balkenkranz fertigte man tenden ziell 
aus etwas stärkeren Stämmen, weil 

13 Rohbau eines 
Wohngebäudes im 
keltischen Freilichtmu-
seum am Burgberg in 
Schwarzenbach in der 
„Buckligen Welt“ mit 
Schwellbalken kranz, 
Wandständern, Riegel-
wänden, Pfettenhölzern 
und Rofenbäumen; 
manche Gebäude waren 
bereits in der Eisenzeit 
innen in mehrere Räume 
unterteilt.
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14 Links: Das Abtrennen 
der Bauhölzer erfolgte 
mit Tüllenbeilen, die auf 
winkelig gewachsenen 
Stielen, sog. Knieholz-
schäftungen, aufgesteckt 
wurden.

15 Die in den Unter-
grund eingetieften 
Pfosten wurden aus 
Eichenholz gefertigt, 
welches durch seinen 
hohen Gerbsäuregehalt 
den holzzersetzenden 
Kräften des Bodens lange 
Widerstand leisten kann.

in diesen auch Ständer für Türberei-
che durch Zapfenverbindungen einge-
arbeitet wurden. Für diese Arbeit wur-
den vor allem Beile und Stemmbeitel 
eingesetzt. Die Durchmesser der ver-
wendeten Stämme betrugen dabei bis 
zu 40 cm. Schwellbalken waren durch 
ihre Lage am Boden- und damit auch 
im Traufenbereich sehr stark der Wit-
terung und ihren holzzersetzenden 
Kräften ausgesetzt. Um diesen Kräf-
ten entgegenzuwirken, war man be-
strebt, die Schwellbalken nach unten 
hin durch Unterlegsteine zu isolie-
ren. Die Steine verhinderten, dass Bo-
denfeuchtigkeit in das Holz eindrin-
gen konnte und sorgten auch dafür, 
dass die Schwellbalken zwischen den 
feuchten Jahreszeiten wieder gut ab-
trocknen konnten.

Auch bei Ständerbauten wurde der 
erste Balkenkranz zumeist in Block-
bautechnik angelegt. Am Dürrnberg 
waren viele Schwellbalken aus Tannen-
holz und an mehreren Seiten flächig 
überarbeitet worden (Abb. 16). Der 

Bau von Gebäuden mit flächig zuge-
richteten Bauhölzern konnte auch bei 
den sog. „casa retica“ mehrfach beob-
achtet werden.7 Die Grundschwellen 
wurden an den Eckbereichen mitein-
ander überblattet, wobei man Vorköp-
fe überstehen ließ. Die Ständer hat 
man mit Zapfenlochverbindungen auf 
die Schwellen gesetzt. Um die Stän-
der zu fixieren gab es höchstwahr-
scheinlich bereits Fuß- und Kopfstre-
ben. Derartige Streben wurden zwar 
bisher nicht gefunden, doch lassen sie 
sich eindeutig auf eingeritzten Haus-
graffiti auf Felsritzungen im Valcamo-
nica8 und auf einem Keramikgefäß der 
Eisenzeit erkennen.9 Am Dürrnberg 
hatte man zwischen diesen Ständern 
Wandbalken aus Rundstämmen ein-
gesetzt, die an beiden Enden U-för-
mige Ausnehmungen aufwiesen, und 
so sehr kompakt mit den Ständern 
verbunden werden konnten. Es han-
delt sich um eine Konstruktionswei-
se, bei der zumindest die Längssei-
ten des Gebäudes im Mittelbereich 
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durch stehende Konstruktionselemen-
te und dazwischen eingesetzte liegen-
de Wandbalken gebildet wurden. Da-
durch erreichte man mit geringem 
Holzaufwand eine stabile Konstruk-
tion. So wurde es möglich, kürzere 
Bauhölzer einzusetzen und so die zur 
Verfügung stehenden Baumstämme 
wesentlich umfassender zu nutzen. 
Gleichzeitig war es durch diese Tech-
nik auch viel leichter, Ö°nungen wie 
Türen oder Fenster auszusparen. Die-
se Wandkonstruktionstechnik haben 
wir in Schwarzenbach beim Speicher-
bau eingesetzt. Die Wandkonstruk-
tionen bei Pfosten- und Ständerbau-
ten konnten aber auch mit Flechtwerk 
aus Hasel und Weide ausgefüllt wer-
den, das man mit Lehm verputzt hat. 
Der Lehm wurde dabei meist mit 
Sand und gehacktem Stroh gemagert. 
Die Kelten haben auch Konstruktions-
elemente aus Eisen, wie Eisennägel, 
Scharniere oder Klammern verwen-
det.10 Wir dürfen jedoch davon ausge-
hen, dass diese sehr sparsam und nur 
an sehr ausgewählten prestigeträchti-
gen Bereichen eingesetzt wurden.

16 Arbeitsspuren an 
erhaltenen Bauhölzern 
der eisenzeitlichen 
Gewerbebesiedlung am 
Dürrnberg bei Hallein 
zeigten eindeutig, dass 
die «ächige Überarbei-
tung von Bauhölzern 
in der Eisen zeit mit 
Dechseln erfolgte; 
deshalb haben auch 
wir die Bauhölzer für 
das Freilichtmuseum 
in Schwarzenbach mit  
Dechseln (auch Querbei-
le genannt) zugearbeitet.

Mit den aus keltischer Zeit bekann-
ten Holzverbindungstechniken lassen 
sich die oben angeführten Konstruk-
tionstechniken auch sehr gut mitein-
ander kombinieren. So wurde im Frei-
lichtmuseum in Schwarzenbach das 
zweite Wohnhaus als Versuchsmo-
dell in Mischbauweise aus Pfosten-
bau-, Blockbau- und Schwellenbauwei-
se errichtet.

Die Dachaufbauten scheinen in 
der Eisenzeit vor allem als Satteldä-
cher ausgeführt worden zu sein, wo-
bei die Konstruktionen aus Fuß-, Mit-
tel- und Firstpfetten, Rofenbalken 
und Lattenhölzern bestanden haben 
dürften. Die Sparren oder Rofen hat 
man im Giebelbereich wahrscheinlich 
durch Jochnägel aus Holz verbunden 
(Abb. 17). Reste von entsprechenden 
Holznägeln wurden bei Grabungen 
am Dürrnberg gefunden. Die Dächer 
von langrechteckigen Bauten dürf-
ten eher steile Winkel von 45 Grad 
oder mehr gezeigt haben. Steile Dä-
cher hatten auch den Vorteil, dass Re-
genwasser rascher abfließen und dass 
sich der Schnee im Winter nicht lan-
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ge darauf halten konnte. Aus diesen 
Gründen hielten sie länger und konn-
ten auch zierlicher gebaut werden als 
flachere Dächer.

Für die Dachhaut konnte man 
Schilf in Flussauen in beliebiger Men-
ge ernten, wohingegen Stroh nur 
in begrenzter Menge zur Verfügung 
stand. Sehr viele Gebäude hat man 
erwiesenermaßen mit gespaltenen 
Holzschindeln eingedeckt (Abb. 18). 
Vom Dürrnberg sind zwei verschie-
dene Schindeltypen bekannt gewor-
den. Die Wohnhäuser scheinen dort 
mit relativ großen, an einem Ende ge-
lochten Spaltschindeln eingedeckt 
gewesen zu sein, was eher für stei-
le Dachwinkel spricht. Die kleine-
ren Pfostenbauten wurden vermut-
lich vor allem als Werkstättengebäude 
verwendet und mit flachen Legschin-

17 Wir dürfen davon 
ausgehen, dass man in 
der jüngeren Eisenzeit 
viele Konstruktionsele-
mente durch Holznagel-
verbindungen gesichert 
hat; die Löcher für die 
Holznägel wurden mit 
Lö°elbohrern vorgebohrt.

deldächern versehen. Dieser Haus-
typ wurde in Schwarzenbach als Holz-
handwerkerhaus rekonstruiert. Der 
Neigungswinkel von Legschindel-
dächern betrug bis in die Neuzeit 
meist zwischen 18 und 23 Grad.11 Bei 
steileren Dächern wären die Schindel 
abgerutscht. Meist hat man die lose 
verlegten Schindel mit Hölzern oder 
Steinen beschwert.12

Anschrift und Kontaktadresse des 
Freilichtmuseums:
Freilichtmuseum Schwarzenbach: Leben in 

einer keltischen Stadt

Gemeindeamt

Markt 4

2803 Schwarzenbach,

Tel: +43 (0) 2645 5201 — 

gemeinde@schwarzenbach.gv.at

http://www.schwarzenbach.gv.at
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